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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

äßic kfänfttßc icf) meine äßefpen?
»OH aiiatutti

Starie roar ein empfinbfames Skfen. 3bre oerfeinerten
Süge mochten oielleicbt gamilienaüge fein aber es gab boeb

allerlei 6igenfd)aften in ibr, bie man bei ibren beißen ©Itern
ober bei ©ebroeftern unb Srübern oergeblicb gefuebt bätte. Sie
tonnte teine Sßefpen töten unb oermoebte beim Scbroeinefcblacb*
ten bie Pfanne niebt binjubalten, um bas Slut aufaufangen. Sie
febauberte aufammen, roentt ibre ginger raube SSotle berührten;
als Kinb roollte fie lange Sägel tragen. Sie Euragefcbnittenen
Sîâgel marfjten ibr tfjübnerbaut. Sie behauptete, es roerbe ihr
übel, roenn fie mit bem Säumen über bie rauben Sagelränber
ftreiebe. Unb jebesmal, roenn fie mit neu geftufeten Straften in
roollene sürmel feblüpfen follte, feßte es Sränen ab.

„$ßas foil nur aus bir roerben!" brummte ber SBater.

„Su gibft beiner ßebtag feine Säuerin", meinte bie Stutter,
„ßaßt fie ßebrgotte roerben, bann fann fie in ©eibe gebn",

fpottete eine Saute, bie fetber fcblecbt begabtte ßebrerin roar.

„ „Scbicft fie auf bie Xjanbelsfcbute oielleicbt lernt fie bie
Säget auf ber ©ebreibmafebine abtippen", riet ber Dntel aus ber
©tabt.

„©ebieft fie ins Klofter, fatbolifcb ift fie febon", meinte ber
eine Sruber, unb ber anbere: ,,©eib froh, îann fie nichts 2öoIXe=

nes tragenl ©ie fommt uns billiger au fteben, baumroollen!"
„Summes 3eug", machte bie Sante, bie Hebamme roar,

„lafet fie nur Sßinbetn roafrfjen, bann oergebt ihr bie 3imper=
liebfeit."

Starie betam oon fieb felber bie Sorftellung, baff fie roenig
tauge, unb baß fie allerlei lernen müffe, roenn fie oollroertig
neben ihren Sltersgenoffinnen fteben roolle. Sielleicbt half biefe
Sorftellung mit, baß SJÎarie mit ber Seit orbentlicb erftarfte unb
in ber Sat ben SBeg befebritt, ber gum SBinbelroafrfjen führen
follte. Sie oerlobte fid) mit einem gefunben, anftönbigen Sauerro
fobn unb freute fid), ihre Stutter roiberlegen gu tonnen; fie
roürbe eine Säuerin roerben, unb überhaupt, fie roiirbe gang
anbers berausfommen, als fie alte gebadjt

'

5Iber an ihrem Xjocbaeitstage ereignete fid) ein fteiner Uro
fall, unb roer roeiß, es hätte baraus ein großes Unglücf roerben
tonnen, roäre ber junge Sauer nicht ein Stenfd) geroefeit, ber
außer feiner ©efunbbeit unb Kraft unb außer feiner febönen
ßiegenfebaft noch anbere ©aben mitgebracht.

Sämticb, als bie Xjocbaeit gefeiert rourbe, mit einem mächtig
befeßten Sifcb, nach guter alter. Sitte, unb als ©ang um ©ang
aufgetragen rourbe, unb jebermann einbieb unb bie ©efunbbeit
feines Stögens beroies, unb baau tränt, bamit bie Sätigteit öes
ßeibes auch richtig im gtuß bleibe, ba rourbe ber neu oermäbh
ten Starie plößlid) übel, unb ehe fie jemanb halten tonnte, lief
fie treibebleicb uors Xjaus.

Sas machte feinen guten ©inbruef, unb ber eine ober aro
bere ber ©äfte ftieß feinen Sacbbar mit bem ©llbogen an. ©ine
Säuerin, bie bas orbentlidje ©ffeti nicht oertragen tonnte
man mußte ja, baß fie nicht au ben SSäbrfcbafteften gäbtte
aber baß fie bas ©ffen nicht oertrug

©s roar aber gar nicht bas ,©ffen geroefen! Unb möglid)
•aar, baß ber junge Sauer mit feiner breiten 51afe roch, roas

fonft um ben 2Beg roar, ©r faß neben SCTiarie auf ber Sanf cor
bem Sjaus unb fanb, fie febe bod) gar nicht fo bleich aus.

„Steh, es ift fo beiß ...", fagte fie.
„3ft ja auch 2luguft", mad)te er.
„3a unb bie Sßefpen bie 2Befpen bie oielen

SBefpen ..."
„2öir fcblagen fie ja tot ...", lachte er laut heraus.
„3a eben eben ...", rief fie leife unb fcbüttelte fid).
„3a follen œir fie benn leben laffen!"
„Ser liebe ©ott läßt uns auch lebenl" lächelte fie unb oer=

30g ben Stunb. „Senf, roenn er mit feinem großen ©aefmeffer
täme unb bid) an eine genfterfdjeibe jagte unb bann fo burib=
fdmitte, aroifdjen ßunge unb Stögen einfach bureb ..."

„2Bir finb both feine 2Befpen ...", brummte er nacbbenfliri).
„©ben ..", antroortete Starie, „fonft müßten mir, roie's tut!"
©r fentte ben Slicf fo mertroürbig fah fie ihn an, fo

hilflos unb fpöttifcb augleicb, als ob fie gar nicht erroarte, oer=
ftanben au roerben, unb als ob fie alle aufgegeben habe, bie
nicht imftanbe œaren, fie au oerfteben.

2tber ber junge Sauer ftrieb ihr über ben Scheitel, erhob fid)
unb ging in bie Stube gu ben ©ffenben gurüd, nahm bie Dfero
bürfte unb roifebte bie halben unb ganaen 2Befpenlei<hen, eine
gute halbe Schaufel ooll, aufammen unb febaffte fie roeg. Starie
roußte nicht, roas er tat. Sie blieb fißen unb überlegte fid), baß
man aud) bei ihr au #aus bie SBefpen umbringe. 3tber man ging
anbers oor Stan hieb fie mit einem ßappen ohnmächtig unb
aertrat fie, rafdj, ohne richtig bin au feben. Sie ba brinnen aber
ßhladjteten mit ihren ©aefmeffern oergnügt unb gierig unb
ihr Stann hatte mitgefd)lad)tet Stit einem langen Slicf ftarr=
'te fie ins ßeere unb legte fieb barauf au Sett

2lm nächften Sage fanb ber Stann fie über einer fonber*
baren Sefcbäftigung. Sie ftanb am genfter unb feßte ben 2Bef=

pen einen Seiler mit Sucferroaffer, faft einen 3ucferbrei, oor,
unb ein fleines gelbes Sölflein fammelte fieb rafcb auf bem
Sellerranb. „2frme Schelme ...", fagte fie für fieb felber.

„gütterft bu fie?" fragte ihr Stann, ber leife hinter fie ge=
treten roar unb große, runbe Sugen machte.

Starie rourbe rot unb fuebte nad) einer fcbnellen unb guten
Sotlüge. Unb ber Gimmel fam ihr au Öilfe unb gab ihr ein, au
fagen: „3a, es gibt Sroetfchgenfucben aum Stittageffen. ilBenn
fie nicht ben Sucfer finben, haben œir fie alle mit au Sifcb 1"

„Unb mein Steffer baut fo fcblecbt, unb ich roerbe mübe
beim Sefänftigen ber Sanbe ...", fagte er unb lachte oerlegeu
unb mit einem leifett ßidjt in ben 2tugen, bas bie grau um ein
ßächeln bat ober um ein Serfteben, baß er eigentlich boeb

nicht fo fcblimm fei.
Unb Starie, als habe fie feine ©ebanfen oerftanben, fagte:

„Sie SBefpen finb ja auch nicht fo fcblimm febau boeb, roie fie
freffen, alle nebeneinanber id) feb fie gang gern an ..."

„Stich follft bu auch gern anfeben ...", lachte er leife.
Unb Starie legte ihre ^)anb auf hie Seite, unb her fteine

Unfall rourbe nicht au einem großen Unfall.

Dît^ Äst
Lin Ulatt kür sieimatlicsie Hrt unck Uunst

Wie besänftige ich meine Wespen?
Bon Matutti

Marie war ein empfindsames Wesen, Ihre verfeinerten
Züge mochten vielleicht Familienzüge sein aber es gab doch

allerlei Eigenschaften in ihr, die man bei ihren beiden Eltern
oder bei Schwestern und Brüdern vergeblich gesucht hätte, Sie
konnte keine Wespen töten und vermochte beim Schweineschlach-
ten die Pfanne nicht hinzuhalten, um das Blut aufzufangen. Sie
schauderte zusammen, wenn ihre Finger rauhe Wolle berührten:
als Kind wollte sie lange Nägel tragen. Die kurzgeschnittenen
Nägel machten ihr Hühnerhaut. Sie behauptete, es werde ihr
übel, wenn sie mit dem Daumen über die rauhen Nagelränder
streiche. Und jedesmal, wenn sie mit neu gestutzten Krallen in
wollene Ärmel schlüpfen sollte, setzte es Tränen ab-

„Was soll nur aus dir werden!" brummte der Vater.
„Du gibst deiner Lebtag keine Bäuerin", meinte die Mutter.
„Laßt sie Lehrgotte werden, dann kann sie in Seide gehn",

spottete eine Tante, die selber schlecht bezahlte Lehrerin war.
„Schickt sie aus die Handelsschule vielleicht lernt sie die

Nägel auf der Schreibmaschine abtippen", riet der Onkel aus der
Stadt,

„Schickt sie ins Kloster, katholisch ist sie schon", meinte der
eine Bruder, und der andere: „Seid froh, kann sie nichts Wolle-
nes tragen! Sie kommt uns billiger zu stehen, baumwollen!"

„Dummes Zeug", machte die Tante, die Hebamme war,
„laßt sie nur Windeln waschen, dann vergeht ihr die Zimper-
lichkeit."

Marie bekam von sich selber die Vorstellung, daß sie wenig
tauge, und daß sie allerlei lernen müsse, wenn sie vollwertig
neben ihren Altersgenossinnen stehen wolle. Vielleicht half diese
Vorstellung mit, daß Marie mit der Zeit ordentlich erstarkte und
in der Tat den Weg beschritt, der zum Windelwaschen führen
sollte. Sie verlobte sich mit einem gesunden, anständigen Bauern-
söhn und freute sich, ihre Mutter widerlegen zu können; sie
würde eine Bäuerin werden, und überhaupt, sie würde ganz
anders herauskommen, als sie alle gedacht

Aber an ihrem Hochzeitstage ereignete sich ein kleiner Un-
fall, und wer weiß, es hätte daraus ein großes Unglück werden
können, wäre der junge Bauer nicht ein Mensch gewesen, der
außer seiner Gesundheit und Kraft und außer seiner schönen
Liegenschaft noch andere Gaben mitgebracht.

Nämlich, als die Hochzeit gefeiert wurde, mit einem mächtig
besetzten Tisch, nach guter alter Sitte, und als Gang um Gang
aufgetragen wurde, und jedermann einHieb und die Gesundheit
seines Magens bewies, und dazu trank, damit die Tätigkeit des
Leibes auch richtig im Fluß bleibe, da wurde der neu vermähl-
ten Marie plötzlich übel, und ehe sie jemand halten konnte, lief
sie kreidebleich vors Haus.

Das machte keinen guten Eindruck, und der eine oder an-
dere der Gäste stieß seinen Nachbar mit dem Ellbogen an. Eine
Bäuerin, die das ordentliche Essen nicht vertragen konnte
man wußte ja, daß sie nicht zu den Währschaftesten zählte
aber daß sie das Essen nicht vertrug

Es war aber gar nicht das.Essen gewesen! Und möglich
war, daß der junge Bauer mit seiner breiten Nase roch, was

sonst um den Weg war. Er saß neben Marie auf der Bank vor
dem Haus und fand, sie sehe doch gar nicht so bleich aus.

„Ach, es ist so heiß ...", sagte sie.

„Ist ja auch August", machte er.
„Ja und die Wespen die Wespen die vielen

Wespen ..."
„Wir schlagen sie ja tot ...", lachte er laut heraus.
„Ja eben eben ...", rief sie leise und schüttelte sich.

„Ja sollen wir sie denn leben lassen!"
„Der liebe Gott läßt uns auch leben!" lächelte sie und ver-

zog den Mund. „Denk, wenn er mit seinem großen Sackmesser
käme und dich an eine Fensterscheibe jagte und dann so durch-
schnitte, zwischen Lunge und Magen einfach durch ..."

„Wir sind doch keine Wespen ...", brummte er nachdenklich.
„Eben ..", antwortete Marie, „sonst wüßten wir, wie's tut!"
Er senkte den Blick so merkwürdig sah sie ihn an, so

hilflos und spöttisch zugleich, als ob sie gar nicht erwarte, ver-
standen zu werden, und als ob sie alle ausgegeben habe, die
nicht imstande waren, sie zu verstehen.

Aber der junge Bauer strich ihr über den Scheitel, erhob sich

und ging in die Stube zu den Essenden zurück, nahm die Ofen-
bürste und wischte die halben und ganzen Wespenleichen, eine
gute halbe Schaufel voll, zusammen und schaffte sie weg. Marie
wußte nicht, was er tat. Sie blieb sitzen und überlegte sich, daß
man auch bei ihr zu Haus die Wespen umbringe. Aber man ging
anders vor Man hieb sie mit einem Lappen ohnmächtig und
zertrat sie, rasch, ohne richtig hin zu sehen. Die da drinnen aber
schlachteten mit ihren Sackmessern vergnügt und gierig und
ihr Mann hatte mitgeschlachtet Mit einem langen Blick starr-
te sie ins Leere und legte sich darauf zu Bett

Am nächsten Tage fand der Mann sie über einer sonder-
baren Beschäftigung. Sie stand am Fenster und setzte den Wes-
pen einen Teller mit Zuckerwasser, fast einen Zuckerbrei, vor,
und ein kleines gelbes Völklein sammelte sich rasch auf dem
Tellerrand. „Arme Schelme ...", sagte sie für sich selber.

„Fütterst du sie?" fragte ihr Mann, der leise hinter sie ge-
treten war und große, runde Augen machte.

Marie wurde rot und suchte nach einer schnellen und guten
Notlüge. Und der Himmel kam ihr zu Hilfe und gab ihr ein, zu
sagen: „Ja, es gibt Zwetschgenkuchen zum Mittagessen. Wenn
sie nicht den Zucker finden, haben wir sie alle mit zu Tisch!"

„Und mein Messer haut so schlecht, und ich werde müde
beim Besänftigen der Bande ...", sagte er und lachte verlegen
und mit einem leisen Licht in den Augen, das die Frau um ein
Lächeln bat oder um ein Verstehen, daß er eigentlich doch
nicht so schlimm sei.

Und Marie, als habe sie seine Gedanken verstanden, sagte:
„Die Wespen sind ja auch nicht so schlimm schau doch, wie sie
fressen, alle nebeneinander ich seh sie ganz gern an ..."

„Mich sollst du auch gern ansehen ...", lachte er leise.
Und Marie legte ihre Hand auf die Seite, und der kleine

Unfall wurde nicht zu einem großen Unfall.
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